
Staats- und Universitätsbibliothek Bremen

DFG Projekt Die Grenzboten

Die Grenzboten

Berlin u.a., 1841 - 1922

Römisches Straßenleben. 1.

urn:nbn:de:gbv:46:1-908



425

Römisches Straßenleben.
' 'V i- . '^''I,^""^""" " ^

Keine Stadt des Kontinents hat eine so interessante Physiognomie wie
Rom. Der weite Mauernkreis umschließt drei in ihrem inneren und äußeren
Wesen durchaus verschiedene Städte. Die eleganteren, civilisixteren Stadttheile
in der Nähe des Corso, der Via Babuina, des Spanischen Platzes und aus den
Abhängen des Pincio zeigen meist breite Straßen, wohlgetünchte Häuser, Gas¬
beleuchtung, sauber gekleidete Menschen, viele und elegante Equipagen; eH ist
das Fremdenviertel. Wendet man sich seitwärts in die Stadttheile des alten
Marsfeldes zwischen dem Aorso und der Tiber, in jenes Chaos von Gassen,
Gäßchen, kleinen Plätzen, fünf bis sechs Stock hohen Häusern, Schmutz- und Keh¬
richthaufen, so ist man mitten in dem lärmenden Treiben einer ächt römischen
Bevölkerung. Wo irgend Raum vorhanden, haben Trödler und Obsthändler
sich etablirt, die Parterres der Häuser sind abwechselnd zu unscheinbaren Läden,
dunklen Cafes und Trattorien, zu Stallungen, Waaren- und Wagenremisen,
Handwerksstätten :c. benutzt; zuweilen das geschwärzte, architektonischprächtige
Portal eines Palazzo, der dem Wappen an den Mauern zufolge Eigenthum
einer Nepotenfamilie, oder auch Sitz irgend eines fremden Consuls ist;
zuweilen Reste antiken Mauerwerks, marmorne Säulen und Friese, häusig die
zopfige Facade einer Kirche. Aus allen Fenstern der höheren Stockwerke hängt
Wäsche auf langen Leinen, die mittelst hölzerner Stangen von den Mauern
abstehend erhalten werden, zum Trocknen hinaus, und trübe Fensterscheiben,
vergilbte Vorhänge lassen aus keine sehr wohlhabende Bevölkerung schließen.
Auf den Straßen mischt sich der Städter in gleicher Zahl mit dem Landmann;
Menschen, Thiere und Wagen drängen sich in regem Verkehr bunt durcheinan¬
der; trübe Oellanipen der Straßenbeleuchtung und vor den Heiligenbildern
dienen mehr dazu die Finsterniß erkennen zu lassen, als sie zu erhellen. Es
sind dies die Stadtviertel, in denen die Mittelclasse, die Handel und Gewerbe
treibende Bevölkerung wohnt. Die Stadttheile von Trastevere, ai Monti. die
Villen und Vignen, die das große Trümmerfeld des Esquilin, Ccilio, Palatin und
Aventin bedecken, sind von der niederen städtischen oder einer durchaus länd¬
lichen Bevölkerung eingenommen; der Verkehr ist dort kein bedeutender, desto
größer aber Koth und Unrath m und außer den Häusern.

Es ist um die Zeit des Frühlingsanfangs, Morgens 7 Uhr. Wir wohnen
an,der Piazza Barberini, die in der Nähe des Fremdenviertels gelegen ist;
denn die Via Felice und ihre Fortsetzung, diei Via delle qucitro Fontane
durchschneiden sie, während von der anderen Seite, von der Ports Salara und
Port« Pia her, der Verkehr des Campagnavolkes, das die Stadt mit Lebens-
mittcln versieht, sich über den Platz durch die Via del Tritone weiter in die
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Stadt hineinzieht. Wir sind erwacht von dem Geräusch des regen Verkehrs,
von dem Lärm rollender Wagen und der Verkäufer, die ihre Waaren mit lau¬
ter Stimme ausrufen; die Morgensonne scheint freundlich in unser Zimmer
hinein, wir treten ans Fenster, öffnen dasselbe, um die kühlende, erfrischende
Luft eindringen zu lassen.

Vor uns baut sich auf dem Nordabhcmge des Quirinal der prächtige
Palast Barberini auf, alle anderen Gebäude der Nachbarschaft weit überragend,
die Häuser, welche den Platz einfassen, haben ein freundliches Aussehet; zu
ebener Erde Bildhauerateliers, Caf6s, kleine Läden von Handwerkern, Bäckern,
Schlächtern ze.; das erste und zweite Stockwerk von Fremden bewohnt, was
aber keineswegs hindert, daß zu allen Fenstern Bettwäsche und Leibwäsche bei¬
derlei Geschlechts hinaushängt; dem Himmel zunächst die großen Bogenfenster
von Malerateliers. In den Hausthüren stehen Frauen und Mädchen, welche
ihr volles, schwarzes Haar kämmen und ganz ungenirt ihre Morgentoilette
beenden; Handwerkerarbeiten vor den Thüren im Freien-; hier ein Schuster,
umgeben von Hügeln alten Schuhwerks, er im lauten Selbstgespräch;dort ein
Tischler, noch weiter ein Böttcher. Am Fuße der Häuser haben sich Boutiquen
von Straßenküchen,Grünzeug und Obsthändlern etablirt, vor denen ein reger
Verkehr von Landleuten und Dienstmägdenstattfindet. An einer Stelle, wo sie
den Raum freigelassen haben, steht mißmuthig herabhängendenHauptes, aus
einer mageren Streu ein rauhhaariges Maulthier, dessen Hautfarbe man wegen
des anklebenden Schmutzes nicht erkennen kann; da ist unter freiem Himmel,
trotz Frost, Regen und Unwetter des Thieres Nachtquartier den ganzen Winter
hindurch gewesen, nachdem es die mühevolle Arbeit des Tages vollbracht hatte,
und das seines Herren in der Nähe unter dem Karren. In der Mitte des
Platzes sprudelt die Fontaine del Tritone, das Meisterwerk des barocken Ber¬
nini, ihren dünnen Wasserstrahlhoch in die Luft; der Boden ist eingesunken
und bildet eine sumpfige Pfütze, zu welcher Pferde, Ochsen, Esel und Maul¬
thiere zur Tränke gebracht werden. Ein Verkäufer alter und neuer Kleidungs¬
stücke hat sich aus der Einfassung des Bassins niedergelassen, ist in eifriger
Unterhandlung mit einem Trupp von Landleuten begriffen, deren einer soeben
ein Paar Hosen anprobirt. Zahlreiche Ausrufer bewegen sich über den Platz:
„Ricottg. treseal" eine Lieblingsspeise der Italiener, „Deeolo xeses! üeevlo
travols!" so die Verkäufer von Fischen oder Kirschen; „Lm-ase ool' xs-Ärons in
oasa!" d. h. „Kirschen mit dem Herrn (Made) im Hause", auch ein Vorzug,
den nur Italiener zu würdigen verstehen; und an dem Tonfalle des gesang¬
artigen Rufes erkennt man den Verkaussartikel, ohne die Worte zu verstehen.
Mit furchtbar gellender Stimme tragen die Weiber Grünzeug und Brod herum;
alle Lebensbedürfnisse werden ins Haus gebracht, denn die Sitte beschränkt das
Auslaufen weiblicherDienstboten auf ein Minimum, und beim Miethen der-
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selben wird von den Angehörigen sehr oft die Bedingung gestellt, das Mädchen
nie allein auf die Straße zu lassen, eine Bedingung, die in dem heißen Blute
wohl genügenden Grund haben mag. Die Donna aus dem Bürgerstande geht
Arm in Arm mit ihrem Mädchen, wenn sie Einkäufe zu besorgen hat, beide
gegenseitige Tugendmeisterinnen oder — gemeinschaftliche Sünderinnen.

Eine Ziegenheerde rastet dort an der Straßenecke, die Köchinnen kommen
mit Töpfen herbei; jede ihren Bedarf an Milch unmittelbar vom Thiere ent¬
nehmend; ist die eine Straße versorgt, so zieht die Heerde zur nächsten weiter,
bis ihr Rayon durchtrieben ist, da, wo sie Halt macht, mannigfache Spuren
ihrer Gegenwart hinterlassend. Die Ziegen mit ihrem gutmüthigen Humor
sind ein Gaudium für die Kinder, ein Schrecken der Hunde, und nur der weiße
langhaarige Genosse des Hirten ist ihnen eine vertraute Persönlichkeit, mit der
sie, auf dem besten Fuße leben. Schnüffelnd und blasirt schlendert der Cam- '
pagnahund an den Häusern entlang, verächtlich seine städtischen Geschlechts¬
genossen ignorirend, wie der kräftige, rauhe Sohn des Sabiner Gebirges den
römischen Stutzer, den Pcüno, geringschätzt. Gegen Mittag treiben die Hirten
wieder zur Stadt hinaus, den Weideplätzen in der Campagna zu.

Von der Porta Salara klingelt und bimmelt ein langer Zug beladener
Pferde daher. Das Campagnapferd ist ein kleines, starkknochiges, ungemein
dauerhaftes Thier, mit zottigem Haar, struppiger Mähne, langem Schweife. Im
Frühjahr, wenn die unabsehbaren Flächen im üppigsten Grün prangen, wenn
sie mit einem Teppich der duftigsten Blumen und Kräuter sich schmücken, dann
ist es ein prächtiger Anblick, diese Thiere zu vielen Hunderten auf den Weide¬
flächen zu sehen, wie die berittenen Hirten mit ihren langen lanzenartigen
Stäben, den Carabiner vorn quer über den Sattel gelegt, die Heerde über¬
wachen ; wie sie in den geschicktesten Wendungen eins der Thiere umkreisen, erst
im weiten Bogen, .dann immer enger und enger; wie sie mit vollendeter Ge¬
wandtheit ihm endlich den Lasso um den Hals schleudern und das kluge Pferd,
welches wohl weiß, um was es sich handelt, den Verfolgern zu entgehen strebt;
wie, wenn der Wurf mißlungen, die ganze aufrührerische Heerde mit erhobenem
Haupte und Schweife und geöffneten Nüstern über die Fläche dahin jagt und
der Hirt sein „acoiäeute si amiNÄsato, si scanaw" in den Bart murmelnd,
die mühevolle Arbeit von Neuem beginnt. Man züchtet das Pferd hauptsäch¬
lich für den Gebrauch als Lastthier. Frühmorgens ziehen ganze Karavanen zur
Stadt hinein; voran auf hohem Sattel, die mit langen Ledergamaschen ge¬
schützten langbespornten Beine hin und herbaumelnd, der kriegerisch aussehende
packron« des Zuges, den Mantel über die linke Schulter geworfen, so daß er
den unteren Theil des Gesichts verbirgt, den Hut tief ins Gesicht gedrückt, das
Pferd mit scharfer Kandare gezäumt. Andere lanzenbewehrte Reiter trotten
hinter und neben dem Zuge. Eins genau hinter dem anderen, jedes mit
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Klingeln am Halse, ohne Zaum, das Getreide oder die Waaren auf mächtigem
Packsattel, so ziehen die Lastpferde langsam den Speichern in der Stadt zu.
Ist die Last abgeliefert, dann versammeln sie sich zu Hunderten um die öffent¬
lichen Brunnen; gegen Mittag wird der Rückweg angetreten. Der Leitgaul
kennt genau den Weg durch die winkeligen Gassen zum Thore hinaus; in kur¬
zem paßartigem Trabe, die Führer nachlässig hinter dem Zuge, zuweilen durch
Zuruf die Heerde ermunternd, eine Wolke Staubes auswirbelnd, so geht es
wieder in die Campagna; zwanglos bleiben einzelne Thiere bei besonders ver¬
lockenden Grasbüscheln am Wege stehen, um nachher in langem Galopp den
Zug wieder einzuholen. Und noch lebendiger ist das. Bild, wenn eine Heerde
junger Pferde, um von einem Tiberufer auf das andere zu gelangen, durch die
bevölkerten Straßen der Stadt getrieben wird. Trübselig nagt der mit allen
Knochenfehlern behaftete Karrengaul an dem Heubündel, das ihm sein Peiniger
vorn an den rechten Arm der Gabeldeichsel gebunden hat und schaut theilnahm¬
los auf die munteren, springenden, hintenausschlagenden Füllen hin; in einem
Fiakergaul regen sich vielleicht jugendliche Erinnerungen und verlocken ihn zu
einigen Extavaganzen; der stolze Clevelander vor der Karosse spitzt ganz verwundert
die Ohren; uns aber, den polizeilich so gut geschulten Deutschen, will solche
Zwanglosigkeit gar nicht recht in den Sinn passen.

Zahlreich kommen hohe zweirädrige Ochsenkarrm zu den Thoren herein.
Ein merkwürdiges Gestell, solch ein Karren, ein Gefährt der allerprimitivsten
Att; die Räder 8 bis 9 Fuß im Durchmesser, das Geleise wohl 7 Fuß breit.
Auf der Achse valancirt eine Bretterlage, die mit Fässern, Kisten und Korn-
säckeN thurmartig beladen ist, und da, wo die Deichsel beginnt, ein aus Holz
und Häuten construirter Schirm, welcher, drehbar, dem Karrensührer Schutz
gegen die Sonne, den Wind und den Regen gewährt. An einem solchen Karren
hängt ein Wirrwarr von Töpfen, Flaschen, Bündeln und Stricken herum, das
drs oimbulünte Einrichtung des Führers ausmacht, der oft mehre Tagereisen
weit herkommt und gewohnt ist im Freien zu campiren. Der Mensch steht
aufrecht und lenkt mit einem langen Stäbe das Gespann der weißen, breit und
gewaltig gehörnten Stiere von demselben Schlage, wie ihn schon die Relief¬
darstellungen der Alten ausweisen. Das Campo Vaccino, das Forum No-
manum, in dessen Nähe die Magazine der Regierung, ist der Sammelplatz
dieser Karren, wo sie in eine Art von Wagenburg auffahren, die Thiere aber
träge und wiederkäuend im Sonnenschein lagern.

Auf leichtem Vehikel, das Pferd phantastisch mit Federbusch, bunten Quasten
und Messingbeschlägen aufgeputzt, jagt ein iriei-eg,llts äi eainpagrul oder Tenuten-
besitzer über den vor uns liegenden Platz, seine schwarzäugige Donna neben
sich auf dem Sitze. Auch eine Rinderheerde kommt daher, von berittenen Hir¬
ten geleitet; einer der Stiere, von Heimweh ersaßt, wie von einer fixen Idee
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besessen, macht plötzlich Kehrt und jagt des Wegs zurück, den er eben gekommen
ist; der Hirt aber wirft sein Roß auf dem Hintertheile kurz herum, jagt dem
Flüchtlinge nach und sucht ihm den Vorsprung abzugewinnen; hat das flüch¬
tigere Pferd ihn überholt, so bringt ihn ein schwerer Schlag auf das Haupt
zur Vernunft; der Reiter schneidet ihm den Weg ab, und der Ochs trabt wie¬
der seinen Genossen nach, um zur Schlachtbank geführt zu werdet».

Unweit der Piazza Barberini liegt die merkwürdige Kirche und das Kloster
der Kapuziner, der Proletarier unter den Mönchen, welche deshalb die einzigen
sind, die sich noch einer gewissen Popularität erfreuen; einen Theil ihres Klosters
haben sie rothen französischen Husaren abtreten Müssen, und die Glocken der Kirche
mischen ihre Töne mit kriegerischen Trompetensignalen. Paarweise ziehen diese
Mönche, ich weiß nicht wohin, an uns vorüber; die braune Kutte, empörgeho-
ben. läßt die nackten Beine von den Sandalen der schmutzigen Füße bis zum
Knie sehen. Es sind schöne, charakteristische, ehrwürdige Köpfe, aber auch
manche Galgenphysiognomien darunter. Ihnen folgt eine Schwadron Husaren,
die Reiter abgesessen, vorsorglich die Pferde aus dem Steinpflaster am Zügel
führend.

Man sieht in Rom mehr wie in irgend einer anderen Stadt die National
tracht des niederen und des Landvolkes auf den Straßen. Das liegt zum
Theil daran, daß das Volk mit großer Zähigkeit an seinem Costüm festhält,
zum anderen Theil, weil der weite Mauernkreis eine ländliche Bevölkerung von
Ackerbauern, Winzern und Gärtnern umschließt. Es ist ein ungeMein buntes,
unterhaltendes Treiben auf diesem Barberini'schen Platze.

Wir aber kleiden uns an und begeben uns ins Cafs Greco auf der Via
Condotti, um unser Frühstück nach römischer Sitte nicht zu Hause, sondern im
Caf6 einzunehmen. Wir »biegen vom Platze ab in die Via Felice. Alls dem
Eckhause ruft uns die weißgekleidete Gestalt eines Kochs und Trattoriewirths
ein deutsches „Guten Morgen" zu; neben der niedrigen unscheinbaren Ein¬
gangsthür steht in großen Lettern „deutsche Küche^. Es ist der Carlvn. eine der
besten und zugleich eine der unsaubersten Trattorien, die namentlich von deutschen
Künstlern und päpstlichen Offizieren viel besucht wird. Ein feister Hammel
lagert, wie anderwärts wohl ein Hund in der Hausthür, ein lebendiges Aus¬
hängeschild, das auch wohl in der Nächbarschaft umherspaziert, um aus dem
Straßentehricht die Reste der Kohl- und Salatblättcr sorgsam auszulesen, und
das an Feiertagen mit rothen, in die Wolle eingeflochtenen Bändern geschmückt
ist. Weiter die Via Felice nach dem Pincio hinaufgehend, schauen wir an
den Fenstern blauäugige und blondhaarige Köpfe und englische Gesichter^ denn
wir sind in der Fremdenstraße rM exosllLiick. Ueber jeder Häusthür die In¬
schrift „elraurdrös ot apMrtviruznt.8 s, louer, eatrieis Ä'aMare". An der
nächsten Straßenecke und vor der Thüre der Madonnenkirche haben Kinder auf
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einem Stühlchen eine elende Lithographie mit dem Bilde der Mutter Gottes
und dem Christuskindlein oder auch wohl eine bunte Puppe mit einem Licht-
stümpfchen davor aufgestellt und betteln den Vorübergehenden an um einen
dsjoeko per la Naöonna, per lg. pupg-^a; und weiter oben, an der Ecke der
Via Pinciana jene Bude der Gemüse- und Fettwaarenhändler, um den die
reizende Gruppe der Landleute in den allermalerischsten Costümen gelagert ist,
Männer, Frauen und Kinder, ist festlich geschmückt, wie alle ihres Gleichen, mit
Laubgewinden und bunten Lämvchen. Denn ist die Fastenzeit vorüber, so
verwandeln sich die Buden aller Kleinhändler in Tempelchen; in der Umgebung
von Kohlköpfen. Apfelsinen, Wurst. Käse und Schinken, das Bild, nicht des
Wurst- oder Käse-Gottes, sondern dieses oder jenes Schutzheiligen oder irgend
eine Darstellung aus dem Leiden Christi, in naivster Weise aufgefaßt. Die
Landleute, im malerischen Costüm der Abruzzen. jene schönen Weiver, stattlichen
Männer und lieblichen Kinder sind — Modelle; das harmlose Völkchen hat in
der Nähe seine Wohnungen und treibt sich den ganzen Tag auf der Via Felice
oder auf der großen Treppe des Spanischen Platzes herum, zur Disposition für
die Bedürfnisse der Maler und Bildhauer. Schade, daß diese Gestalten, diese
Köpfe, würdig des Pinsels eines Velasquez, diese wunderbar kleidsame Tracht,
daß das alles Flitterwerk, alles unächt ist, denn nur wenige von ihnen haben
das Land gesehen, welches sie darstellen. Das italienische Volk sieht durchaus
anders aus, als wir gewohnt sind, es auf Bildern zu sehen; wer längere Zeit
in Rom gewesen, erkennt, nach Deutschland zurückgekehrt, auf den italienischen
Bildern der Ausstellung alle bekannte Gesichter heraus; in einer reizenden
Albanerin, Cervaresin. Nettuneserin :c. die Stella, die Tota, Alessandra, wie sie
alle heißen, die in Rom in der Purificazione Nr. so und so wohnen, und das
Albaner und Sabiner Gevirge, die Küsten von Nettuno nur von Rom aus
gesehen haben; aber gerade in Italien bewahrt jeder Ort seine durchaus cha¬
rakteristische Eigenthümlichkeit, die sich nicht blos in der Tracht, in der Art
und Weise, die Tovagiia zu falten, sondern im ganzen Wesen ausspricht, und
ein geübtes Auge erkennt unter den Massen des Landvolkes in Rom an dieser
oder jener Eigenthümlichkeit genau den Heimathsort eines jeden heraus. Das
Volk ist in seiner Heimath über alle Maßen schmutzig und eignet sich selten
dazu, in lieblichen Genrebildern wiedergegeben,zu werden.

Steigen wir uun von der Trinita del Monte die Königin aller Treppen
nach dem Spanischen Platze hinab, so finden wir wieder auf den Stufen male¬
lisch gruppirt die Modelle, und ist es im Herbste ihre guten Freunde die Piffe-
rari. Diese kommen im November aus den Bergen nach Rom, räuberartige Ge¬
stalten, singen vor den Madonnenbildern zum Dudelsack und zur Flöte ihre
eigenthümlichen Weisen, wie einst die Hirten des gelobten Landes zur Wiege
Christi kamen. Da steht auf einem der Treppenabsätze ein französischer Wacht-



431

Posten, um zu verhindern, daß dieser srequentirte Ort, ein Centrum der elegan¬
ten Welt, nicht verunreinigt werde, und der deshalb jedes Stillestehen durch ein
herrisches „?g.8S62" verhindert. Italiener verrichten ohne Scheu auf öffentlicher
Straße, an Thüren, Mauern, Säulenhallen und auf Spaziergängen dasjenige,
wozu man bei uns abgelegene Winkel und womöglich behagliches Alleinsein hin¬
ter Schloß und Riegel aufsucht; sie lösen jene Fragen, die der Berliner Straßen¬
polizei so viel zu schaffen machen, auf eine ebenso einfache als natürliche Weise.
Ein „dieser Ort darf nicht verunreinigt werden" würde in Rom nur eine lächer¬
liche Forderung sein, wo man Kreuze und Heiligenbilder vergeblich an diejenigen
Stellen malt, die man rein zu erhalten wünscht und wo man an die Kirchen-
mauern durchaus erfolglos: üisxetwts la oass, äi Sari ?ietro ^xostolo,
äella Lantissima Ng-äonng,, eto. schreibt. Vielleicht ist das Drohen mit dem
göttlichen Zorn im alten Rom erfolgreicher gewesen; denn daß man schon damals
seine Zuflucht dazu nehmen mußte, beweist eine alte Inschrift, die man in dem
Titus-Thermen fand: „Li yuis die irunxerit aut eg.eavit, iratos cleos liadoat
5ov<zm, DianÄin ete." Ein alter Krüppel ohne Beine ist die einzige Person,
die der französische Soldat dort oben neben sich duldet, der Alte, der jedem
Vorübergehenden buon siorno LiZnore oder LiMvring. zuruft und mit
seiner Bettelei ganz gute Geschäfte macht; denn er soll eine seiner Töchter
bereits durch eine Mitgift von 12,000 Scudi ausgestattet haben und jetzt an
der Mitgift für die zweite sammeln. Am Fuße der Treppe hat ein Mensch
Platz genommen, der aus dem Scheeren von Hunden ein Gewerbe macht. Vor
dem Cafe ^Greco in der Via Condotti sind Stühle, Bänke und Tische weit in
die Straße hinausgerückt; denn es ist italienischer Mai, und man zieht den
Aufenthalt im Freien dem höhlenartigen Raum des Inneren vor; es ist
eins der vornehmsten Eaft's, hauptsächlich von Fremden, namentlich von
deutschen Künstlern besucht. Die Augsburger Allgemeine ist ein gesuchter
Gegenstand, das einzige deutsche Journal in Rom, fast in allen Caf6s vor¬
handen ; sie ist natürlich von zwei und drei und mehr Personen schon im Voraus
mit Beschlag belegt, und so geben wir der Aufforderung eines der vielen Jungen
nach, die mit einem kleinen Apparat zum Schuh- und Kleiderreinigen herbeieilen
und erfahren, wie schmutzig wir seien. Während der Operation des Ge¬
reinigtwerdens schlürfen wir unsern Kaffee und verspeisen ein Gebäck, das man
hier nach den Wiener Gipfeln: „Zuixttö^ benennt. In dem Hause drüben
wohnt im Parterre Herr Spillmann, der berühmteste Restaurateur Roms,
nicht ein Restaurateur alter Bilder, sondern der Bereiter feiner, schmackhafter
Speisen, die derjenige genießen kann, welcher im Stande ist, für sein Couvert
an der tiMe 6'Küte einen Scudo, ohne Wein, zu bezahlen. Aber die künstlerisch
arrangirte Gruppe von Wild, ein Rehbock, ein Stachelschwein aus einem Hügel
von Schnepfen, Fasanen und den verschiedensten Arten wilder Enten würden
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das Auge jedes Gourmands und jedes Jagdliebhabers entzücken. In den
höheren Regionen des Hauses scheinen Neulinge angekommen zu sein, von denen
sicherlich einer die Prätension gestellt hat, daß seine Garderobe im Hause gerei¬
nigt werde, denn wir sehen, wie die Dienstmagd, nachdem sie eine Ladung trü¬
ben Wassers auf die Straße hinabgegossen hat, erst ein Pantalon, dann einen
Oberrvck zum Fenster hinaushält und einige Mal damit hin und her weht,
wie sie die Schuhe angreift und mit dem Aermel ihres Kleides ein oder zwei¬
mal flüchtig darüber Hinstreist. Das ist es, was das liebe italienische Kind Klei-
derreinigen nennt. Daß wir. seit wir unsere Wohnung verlassen haben, schon
unendlich oft angebettelt worden sind, versteht sich von selbst; man wird in
Rom sehr bald so daran gewöhnt, daß man es gar nicht mehr merkt. Nur vor
dem ersten Male des Gebens muß man sich hüten; denn von diesem Augenblicke
an wird man von dem Empfänger als eine regelmäßig auszunutzende Dvmaine
betrachtet, während die Bettler den Nichtgeber allmälig kennen und ignoriren
lernen. Gewiß werden sie sich nie an einen Römer, sondern nur an Fremde
wenden. Die Männer verstehen sich ebenso wenig aus das Geben wie die
Weiber auf das Verweigern, sagt ein Sprichwort. In keinem Lande der Welt
gibt es so bedeutende Vermächtnisse, Stiftungen, Verbrüderungen zur Linderung
und Abhülfe der Armuth, so großartige öffentliche Anstalten zur Heilung kranker
oder verunglückter Menschen. Lürarita ist eine Sache des bürgerlichen Lebens
und berechtigt auf künftige Berücksichtigung im Himmel; weil aber ein jeder
zeitig und regelmäßig Bedacht nimmt, dieser Pflicht seine Schuld abzutragen, seine
Termine und Fristen hat und beobachtet, so fühlt sich niemand verpflichtet und
aufgelegt, der Detailbettelci entgegenzukommen. Geht man um die Mittags¬
stunde bei einer Klosterpforte oder Kasernenthüre vorüber, so wird man dicht
gedrängt, Kopf an Kopf, Haufen von Männern, Weibern und Kindern bemer¬
ken, jeder einen Tops in der Hand; es sind die Pranzatori, die Mittagesser;
die Mönche und die französischen Soldaten geben von dem Ueberflusse ihrer
Mahlzeit.

Begleite uns nun, gütiger Leser, auf einem Spaziergange, einem Kreuz-
und Querzuge durch die Stadt.

Wie classisch doch diese Menschen aussehen! Keine unklaren verschwommenen
Gesichter; markirte, scharfgeschnitteneProfile, dunkle Augen mit langen Wim¬
pern und geschwungenen Brauen, wie -schön der Ansatz des'Haupthaares an
die Stirn! Welche vollen, kräftigen Gestalten bei Männern und Frauen! Unter
den Männern bemerkt man wahrhaft ideale Schönheiten; unter den Frauen
mehr wirklich schöne, als vcrhältnißmäßig bei uns, indeß weniger hübsche Ge¬
sichter; der Teint ist nicht so frisch, als im Norden, blühende Farben sind sel¬
ten. Aber die Häupter eines Antinous, Augustus, Tiber, Mqrc Aurel, der
Livia, Julia oder Faustina, die Du im Vatikanischen Museum bewunderst,
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kannst Du täglich auf den Gassen wandeln sehen, es ist noch immer derselbe
Typus. So intensiv, so lebenskräftig ist dieses römische Blut, daß es sich
immer wieder zur Nacenherrschaft emporgearbeitet, alle andere Vermischung ver¬
wischt hat, obgleich die altrömische Bevölkerung der Umgegend gänzlich, die
Bevölkerung der Stadt selbst fast ganz vernichtet und durch gothische, longo-
bardische und germanische Colonisation ersetzt worden ist. Schön ist bei den
Weibern die Form des Kopfes, der Ansatz des Halses an den Nacken, die
Büste, die Haltung, der Gang; sie haben Neigung zum Starkwerden deshalb
volle Arme und Hände, voll, wohlgeformt der Fuß und die Wade, denn Du
mußt wissen, daß die Römerinnen, weniger neidisch als unsere deutschen Damen,
es lieben, beim Gehen das Kleid sehr hoch zu heben und daß die Frauen der
niederen Stände kurze Kleider tragen. In ihrer Toilette lieben sie grelle Far¬
ben, Sammt und Seide, selbst junge Mädchen verschmähen andere Stoffe. Das
niedere Volk weiß sehr wohl, wie schön und kleidsam die Nationaltracht ist;
eine Trasteverinerin ist zu stolz, als daß sie sich g, 1a tranoess kleiden würde;
sie geht aber, wenn sie irgend kann, in Seide und Spitzen, mit Schmuck über¬
laden und fährt im Micthwagen Sonntags auf dem Pincio auf und ab, wie
eine Prinzessin. Die römischen Elegants haben das Aussehen geputzter Bar¬
biere oder Friseure, sind alle sehr schön, keiner von ihnen aber anständig ge¬
kleidet. In Deutschland erkennt man den vornehmen Mann meist an der Art
und Weise, wie er sich kleidet, am Gesicht, an der Sitte, am ganzen Habitus.
Hier ist das nicht der Fall, hier sehen alle gleich schön, aber gleich gewöhnlich
aus, der Fürst wie der Kellner, der Handschuhmacher; wie kann ein Mensch,
der sich den Nacken kahl scheeren läßt, rothe, gelbe oder meergrüne Cravatten
und Handschuhe trägt, anständig aussehen? Ein englischer Bediente hat ein
vornehmeres Aeußere wie ein italienischer Conte; Piomlnno gleicht einem deut¬
schen Bierbrauer.und Torlonia einem Käsekrämcr.

Es ist eine schöne Straße, diese Condotti. Welchen Reichthum, wel¬
chen gediegenen Geschmack, welche Pracht und vortreffliche Arbeit in Gold-
sachcn, Mosaiken und geschnittenen Steinen entfalten diese Läden der Ju¬
weliere vor unseren Augen; welche Vollendung in der Photographie in dieser
sechs Fuß breiten und zwe.i Fuß hohen Ansicht des Forums, in den vielen
kleineren Ansichten aus Stadt und Land! Wir biegen in den Corso ein.
Von der Piazza dcl Popolo, deren Obelisk wir in der Ferne wie einen
mächtigen Zahnstocher in die Luft hineinragen sehen, bis zum Venetianischen
Platze mit seinem kastellartigen, zinnengekrönten, so ernsten, imponirenden
Palast, dehnt sich die lange Straße aus, eine Pulsader des Verkehrs, wo
Kopf an Kopf sich auf den Trottoirs drängt Die Menschen eilen aber
nicht geschäftig dahin, wie in London. Paris, Berlin, wo Zeit Geld ist;
in breitem, trägem Strome fließt das Alltagsleben der ewigen Stadt dahin.
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Rücksichtslos bleibt jeder vor den Läden stehen, mit denen aber auch der ent¬
schiedenste Flcineur bald fertig ist. denn sie können sich nicht mit denen mes¬
sen, die andere große Städte aufzuweisen haben. Wie duldsam der Italiener
ist! Hier liegt eine Gruppe von Arbeitern quer über das Trottoir gelagert;
einige von ihnen verzehren ihr Mahl, andere spielen Karten, noch andere
schlummern ruhig, auf dem Gesichte liegend, unbekümmert denjenigen Tbeil
ihres Korpers, den die Natur am fleischigsten ausgestattet bat, der Bewunderung
oder dem Neide Vorübergehender preisgebend. An einer andern Stelle hat
ein Krämer seine Waaren auf dem Boden ausgebreitet und ein zahlreiches Publi-
cum um sich versammelt, dem selbst die Wagen ausweichen. Aus dem Palaste
Ruspolr, dessen lange Front im ersten Stock vom Cafe Nuvvo eingenommen
ist, weht eine mächtige französische Tricolore, denn General Gvyvn, der Dic¬
tator, wohnt dort; auf dem Balcvn eines anderen Palastes an Piazza Cv-
lvnna wiederum eine Tricolore, es ist der Cercle der französischen Offiziere;
Tricoloren rechts, Tricolvren links, denn jeder General, jeder Oberst der Occu-
pationstruppen hat seine Wohnung am Corsv gefunden und sie mit einer
Fahne gekennzeichnet. Aber es ist nicht blos auf diese Weise, es sind die
Schaaren der französischen hcrumspazierenden Soldaten mit ihrem insolenten
Wesen, durch die wir an die leidige Fremdherrschaft auf jedem Schrille er¬
innert werden. Französische Aushängeschilder! Französische Sprache um uns
herum! Selbst der Bettler redet uns mit „Mvussivu!" an, und der Fiakerkutscher
streckt den Zeigefinger empor und ruft: „Vole bon vatour- Uc>u»siou!" Es
ist unausstehlich. Eine rauschende Militärmufik in sehr lcbendigem Tempo tönt
die Straße herab; wieder ist es eine Compagnie von diesen fatalen pi»upivug
die den Adler von ibrem Oberst abgeholt hat und nach dem Vatikan auf Wache
zieht, um die Person des heiligen Vaters zu schützen.

Wenden wir uns lieber den Facaden aller dieser Paläste zu, hier Nus-
poli, dort Fiano, Chigi, Nicolini. Simonetti, Dona, Sciarra, Bonaparte,
Torlonia, wie sie alle beißen; wie sind sie aus dem Vollen gearbeitet, mit
welchem Auswand von Gestein und Marmor. Worin liegt der Reiz dieser an¬
deren Häuser? Es ist nicht ihre vorwaltende künstlerische Vollendung, nicht ihre
prachtvolle Erhaltung, ihr malerischer Verfall, es liegt nicht in den flachen
Dächern und zahlreichen Bcilconen — sondern vornehmlich darin, daß keine
allgemeine Regel hindurchgeht und zu vielen gleichartigen Wiederholungen,
wie bei uns führt; so wie die Individualität des Italieners scharf ausgeprägt
ist, so auch die seiner Häuser, Fenster, Dächer, Schornsteine, Loggien :c.
ordnet jeder, wie es ihm gerade recht ist, unbekümmert um Gesetz, Urtheil der
Nachbarn und Kritiker. Auf Schönheit gibt der Italiener wenig, er richtet sich
nur praktisch ein und sieht vor allen Dingen ans große und luftige Zimmer,
die ihm Schutz gegen die Hitze gewähren. Das solide Material erlaubt alle
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Extravaganzen; braucht er eine Fenster- oder Thüröffnung, so wird einfach die
Mauer durchgeschlagen.

Bewundre hier am Corso die wundervollen Blumenbouquets, die man für
wenige Bajochi an jeder Straßenecke seil bietet; ^welche Farbenpracht und
Fülle der Blumen! Wie geschmackvoll gewunden! Im Januar und Februar die
Veilchen, Krokus, Kamellien und Frühlingsblumen aller Art, im Sommer die
prächtigsten Rosen. Doch wende Dich ab yon den lieblichen Kindern Flora's
sieh, welche eigenthümliche, unheimliche Gestalt, an die Zeiten der Inquisition
erinnernd, hier vor Dir steht und schweigend die Blechbüchse hinhält; es ist
sicherlich ein kirchliches Gewand, welches die Gestalt umhüllt, aber viel schauer¬
licher als das der Wcltgcistlichen und Mönche, denen wir bisher so häufig be¬
gegnet sind; ein Mann vom Kopf bis zu den Füßen in ein langes härenes
Gewand gekleidet, das Haupt in eine spitzzulaufende Kappe gehüllt, welche nur
die Augen durch wie in eine Maske eingeschnittene Augenlöcher hindurch sehen
läßt, die Lenden mit einem Strick umgürtet! Die bloßen, mit Sandalen ver¬
sehenen Füße sind weiß und zart wie die Hände und lassen auf einen Men¬
schen aus den höheren Ständen schließen. Es ist einer von der büßenden
Brüderschaft der Sacconi, welcher für die Armen Almosen einsammelt. Es
gibt graue, gelbe, schwarze, blaue und rosenrothe Sacconi. Laien, die sich zu
mildthätigen Zwecken, um ein Gelübde, eine Kirchenbuße zu lösen, vereinigt
haben. Gespenstisch durchziehen sie zuweüen in der Fastenzeit die Straßen, in
Reihen geordnet, die vordersten Menschcnschädel und Knochen in der Hand,
die anderen ein Licht tragend.

Doch wir verlassen den Eorso und wenden uns in der Richtung des
Navonaplatzes. Bald umfangen uns die engen und kleinen Gassen ächt
römischer Stadttheile, himmelhohe Häuser, eine mephitische Ausdünstung.
Da liegt auf einem vfsiciellcn Kehrichthaufen, den die Ueberschrist „IiniuouclLö-
2^»" an der Mauer des danebenstchenden Hauses legitimirt, ein todter Huuv
im Zustande weit vorgeschrittener Verwesung, und aus dem Fenster schaut
aus einer reichen Garnirung von Strümpfen, Hemden. Unterröcken, Frauen¬
hosen und Bettlaken eine elegante Frauengestalt herab; sie, deren Geruchs-
»organe sich beleidigt fühlen würden durch den Parfüm von Patschouli, Eau de
Cvlogne, scheint keine Empfindung für die Dünste zu haben, welche dem
Kehrichthausen entströmen. Wir Passiren den Platz della Minerva; ein Trupp
päpstlicher Zvuaven in geschmackvoller grauer, rothverbrämter Tracht, begegnet
uns an einer Stelle, wo einer ihrer Kameraden jüngst durch Meuchelmord siel;
denn diese Truppe ist verhaßt, weil das Volk von ihr weiß, daß sie sich rück¬
sichtslos für die Sache schlagen werde, der sie sich geweiht hat. Wir erreichen
den Platz vor dem Pantheon. Da steht es vor uns durch anderthalb Jahr¬
tausende geschwärzt, ooschon seines äußeren Schmuckes beraubt, wiederholt
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von Feuersbrünsten verheert, vom Strome überfluthet, dennoch das wohlerhal-
tenste Denkmal des Alterthums. Es ging mit geringen Veränderungen vom
beionischen zum christlichen Gottesdienste über, und der Lichtstrom, welcher der'
einst durch die Nundung in der Wölbung auf den ganzen Kreis heidnischer
Gottheiten quoll, schaut jetzt herab aus den Cultus der Madonna, auf das
Grab des Ravhael. Die grandiose Säulenhalle des Portikus ist mit einem
Eisengitter umschlossen, innerhalb dessen Kinder mit Kupfermünzen g, 1a, boeeig.
spielen, und Federviehhändler sich etablut haben. Auf dem Platze aber um
die Fontaine ist ein reges, buntes Leben von Leuten aus dem Volke; Gärtner,
Fleisch- und Wildprtthcindler. Fischer ?c. haben auf der Erde oder in Buden
ihre Producte ausgebreitet, um sie herum ist eine Art Börse sür die Getreide¬
händler. Hier hat sich die Menge geschaart um neapolitanische Bänkelsänger,
die zur Guitarre ein beliebtes Volkslied singen, in einem Dialekt, der uns
gänzlich unverständlich ist; dort steht auf einem mit rothem Tuch und
Goldfranzen ausgeschlagenen Wagen ein Marktschreier, ein reisender Medicus,
welcher Mittel gegen Schlangenbiß, bösen Blick, Ungeziefer, ferner Liebestränke
und Wichse anpreist und eben beschäftigt ist, einem Unglücklichen einen Back¬
zahn auszureißen.

Laß uns vorüberwandern an diesen Bildern, die in italienischen Städten
zu den Alltäglichkeiten gehören, weiter nach dem Navonaplatze. Ein päpstlicher
Stallmeister kommt daher gesprengt und gebietet Raum zu geben, einzelne
Nobelgarden folgen ihm und zwingen die Wagen zu halten oder m die Neben¬
straßen auszuweichen; die Insassen steigen zur Erde herab. Der Papst fahrt
an uns vorüber im langsamen Trabe, umgeben von einem Trupp prächtig ge¬
kleideter und berittener Nobelgarden. Alle anderen Menschen und auch wir
sinken auf die Kni,e. Es ist ein altertdümlicher Aufzug. der an längst ver¬
schollene Zeiten erinnert. Die acht schwarzen Hengste vor der reich'vergoldeten
Glaskutsche, die Geschirre der Pferde, die Reitknechte, die Bedienten, alles als
ob es dem vorigen Jahrhundert entnommen sei; der Papst mit seinem milden,
freundlichen Gesichte breitet segnend die Hände über die Menge aus. Mehre
schwere, ebenso altmodische Wagen, mit Cardinälcn darin, folgen. Aber die
begeisterten Evviva's lassen sich schon seit langer Zeit nicht mehr hören, die den
Papst vor vierzehn Jahren auf seinen Ausfahrten begleiteten; heut bringt man
die Ovation dem heiligen Vater, nicht der Person des weltlichen Regenten dar.
Die Kirche, von welcher der Zug herkommt, die heut irgend ein Fest gefeiert
hat, ist äußerlich und innerlich'prächtig geschmückt mit rothen, weihen und gol¬
denen Drapirungen, mit Laubgcwinden und Blumenkränzen- Die breite Frei¬
treppe ist bestreut mit duftendem Buchsbaum; Schweizergarden, in der Tracht
von Uri des 15. Jahrhunderts, mit dem großen Schwert an der Seite und
der Hellebarde in der Faust, halten an den Thüren Wache; das Volk strömt
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hinein und, heraus.' Von den 210 größeren Kirchen der Stadt feiert jede außer
dem Stiftungsfeste noch den Namenstag irgend eines Heiligen, diese oder jene
kirchengeschichtliche Begebenheit. Man kann sich also vorstellen, wie kein Tag
vergeht, ohne mindestens eine dieser Kirchenfeierlichkeiten gesehen zu haben,
und wenn sie auch mit dem vollendetsten Geschmacke, mit dem großartigsten
Pompe, der in St. Peter, wenn der Papst in der Procession einherzieht, seinen
Kulminationspunkt erreicht, aufgeführt werden, so verlieren sie doch durch die
ewige Wiederholung bald von ihrem Reize.

Wir sind auf dem Navonaplatz. dem umfangreichsten der Stadt, denn er
nimmt den ganzen Raum des alten Circus agonale ein, dessen Form man deut¬
lich erkennen kann. Ein großartiger Springbrunnen, zwei kleinere zu seineu
Seiten zieren den Platz. Was Rom von allen anderen Städten unterscheidet,
ist die Menge der Fontainen auf öffentlichen Plätzen und in den Straßen.
Von den elf Wasserleitungen der Cäsaren und Konsuln sind drei wieder her¬
gestellt, um eine Fluth gesunden und kühlen Wassers in die Marmorbecken zu
ergießen. Die Aqua Paolina versorgt den ganzen Stadttheil des rechten Tiber¬
ufers mit Wasser, füllt die unvergleichlichen Fontainen ^des Petersplatzes und
speist, unter dem Ponte Sisto über den Fluß geleitet, die Brunnen am Farne¬
sischen und Navonaplatz. Wer in Rom war, hat jene altberühmten Hügel des
Janiculus besucht, die von Porsenna bis zu den Zeiten der letzten französischen
Belagerung so manches feindliche Heer über der Stadt erscheinen sahen ; wer
hat nicht dort, wo die Aqua Paolina in mächtigen Wasserströmen hervorbraust,
über San Pietro in Mvntorio hinweggeschaut über die ewige Stadt und das
Land bis zu den fernen Bergen, die der Abend mit wundervoll farbigem Dufte,
mit einem durchsichtigen Schleier bedeckt? Es ist bezaubernd schön, dort auf
jener Höhe unter Wein- und Obstgärten und Ruinen. Auf dem weilen Trüm-
mcrfelde der Stad.t sind, nächst de,m Colosseum. die Ruinen der Thermen die
bedeutendsten; geborsten strecken die gewaltigen Wölbungen und Mauern sich
gen Himmel, zur Schmach der ungewaschenen Nachkommenschaft. Denn der
moderne Römer hat einen Widerwillen gegen den äußeren und inneren Ge¬
brauch des Wassers; „lÄ inal^ sagt er, trinkt Wein und badet sich nie. Zu
seiner Ehre müssen wir aber gestehen, daß Hoch und Gering einen ebenso
billigen als anmuthigen Luxus mit Wäsche treibt, und daß das reichlich zur
Schau getragene Weißzeug der Nationaltracht stets von blendender Frische ist.

Der Navonaplatz ist das Hauptquartier der Trödler und Antiquitäten¬
krämer, und der Sammler kann manchen interessanten Fund machen unter allen
den Kuriositäten, die vom elendesten rostigen Nagel, vom abgetragensten Schuh oder
Hut bis zu vergoldeten Möbeln', römischenAlterthümern und den seltensten Büchern
vor ihm ausgebreitet sind. Da ist neben der geschmacklosen Facade der Kirche
S. Agnese ein Marionettentheater; ungeheure Anschlagzettel mit lebensgroßen,
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buntgemalten Figuren des Arlechino, der Kolombine, des Polichinell :c. erregen
das Entzücken der Kinder und Landleute, und will man sich an den harmlosen
und wirklich geistreichen Witzen des Volkes erfreuen, so versäume man ja nicht
den Besuch am Abende. Jeden Sonntag in den bethen Augusttagen wird der
Navvnaplatz durch Verstopfung der Abzugsrohren unter Wasser gesetzt; es ent¬
steht ein See, in welchem die Römer iu esu-o^g, umherfahren, die Damen in
elegantester Toilette; die Kinder aber streifen Hosen und .Kleider in die Höhe
und waten und spritzen im See, und an den Häusern entlang sitzen auf Stuhl-
rcihen diejenigen,wclche über keine Karosse zu verfügen haben, und freuen sich
der Kühle, die das Wasser verbreitet. Hat die Stunde des Ave Maria ge¬
schlagen, so öffnen sich die Schleußen und am nächsten Mvrgen sitzen die Höcker¬
weiber auf ihren alten Plätzen; das Wafscr hat weiter nichts zurückgelassen, als
einzelne Schlammtheilchen und todte Ratten.

Wenige Schritte vom Navonaplatze steht an einer Straßenecke der Pas-
quino, eine vortreffliche, aber leider sehr verstümmelte antike Statue eines Krie¬
gers. Ein poetischer Schuster wohnte im Mittelalter in der Nähe, ein witziger
Hans Sachs, der die Erzeugnisse seiner satirischen Muse an diesen Torso klebte.
Nach seinem Tode ging sein Name auf den Torso über, und in nachfolgenden
Zeiten blieb dieser der Ort, wo alle satirischen Einfälle, alle Spottgedichte auf
den Papst, das Governo, römische Zustände :c. angeklebt wurden; gewöhnlich
unterhält sich Pasquino mit dem Marfvrio, einer ähnlichen Statue aus dein
Hofe des Conservatorenpalastcs, oder mit Madame Lucrezia, dem vl'ern sehr
verstümmelten Theil einer Rom« oder Minerva hinter dem Venetianischen Platz.
Neuerdings las man am Pasquino eine Afsiche „lg, poli^ia v LjM-cu" d. h.
„Die Reinlichkeit (Polizei) ist schmutzig" in Bezug auf die vielen Verräthcr.
innerhalb der Sicherheitsbebörden. Pasquino ist eine gefährliche Persönlichkeit,
der die Gensdarmen jeden Morgen mit Sonnenaufgang ihren Besuch abstat¬
ten, und sie während des Tages nicht aus den Augen lassen; aber er ist be¬
liebt beim Volke, und während wir vor ihm stehen, macht ein Gassenjunge uns
auf, einen Fleck auf unseren Schuhen aufmerksam, damit wir hinuntersehen und
durch die Hauptneigung Pasquino unseren Respect bezeugen. Es existirt eine
Sammlung von Pasquinaden, die einen interessanten Commentar zur Zeit¬
geschichte bildet.

Neben dem Platze der Cancellaria, auf deren Treppe die römische Revo¬
lution von 1848 mit dem Meuchelmorde Pellegrino Rossi's begann, über den
Farnesischen Platz, an dem der durch seine Architektur so ausgezeichnete Pa-
lazzo Farncse steht, das Eigenthum des Königs von Neapel, das er jetzt
ausbauen und einrichten läßt, erreichen wir das Ufer der Tiber und den
Ponte Sisto, eine antike Brücke, die nach Trastevere hinüberführt. Welches
Drängen von Fuhrwerk und Menschen auf dieser engen Brücke! Dennoch aber
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bleiben wir' einen Augenblick stehen, um den Tiber abwärts einen Blick auf
'das fremdartige und hinreißende Panorama zu werfen. Zu unseren Füßen
strömt gelb und trübe der Fluß; an seinen Ufern zahlreiche Neste antiker Wasser¬
bauten; thurmartig und in bizarren, wild durch einander geworfenen Massen
steigen etagenförmig die Gebäude empor, mit Erkern, Balkönen, Blumen¬
töpfen in den Fenstern, vielem an die Mauern gebängten Hausrat!), mit
jenem ruinenartigen Charakter, der allen italienischen Häusern eigen ist. Vor
uns erblicken wir die Tiberinsel, welche der Sage nach durch in den Fluß
hineingeschüttetes Getreide entstanden sein soll, jetzt aber einer mittelalterlichen
Burg nicht unähnlich ist und durch hochgewölbte Brücken mit dem Fcstlande
zusammenhängt. Der Fluß treibt einige Schiffmühlen, ein Fischer hebt träge
das Netz; an den Ufern sieht es öde, wüst und unordentlich aus. Hinter der
Tiberinsel scbaut der kleine zierliche Vestatempel, neben der altbyzantinischen
Kirche della Bocca della Venta hervor, überragt von dem schroff und felsig zum
Fluß abfallenden Aventin, dessen Höbe mit den Klöstern San Labina. San
Alesso und dem Malthcser - Convent gekrönt ist. Links vom Aventin, der Pa¬
latin mit seinen gigantischen Nuinen der Kaiscrpaläste; noch weiter links der
Kapitolinische Hügel; auf ihm, wie ein Castcll mit Zinnen und Thürmen, das
Capitol, die Kirche von Ära celi. der Palazzo Caffarelli, von dessen kleinem
Gärtchen aus jüngst ein kranker König über die melancholische Stadt hinweg,
scbaute. In der Ferne dehnen sich duftig mit schön geschwungenen Umrissen die
Albaner Berge.

Die Trasteveriner rühmen sich, daß altrömischeS Blut in ihren Adern fließe;
sie sind stolz nicht blos auf ihr don WiiZus, sondern auch auf ihr del 8kmg'u«z
und lctzlcreö mit Necbt, denn es ist ein ungewöhnlich schöner Menschenschlag,
der sich an körperlichen Borzügen selbst vor den übrigen Römern auszeichnet,
sich höher dünkt, d^e Vermischung mit ihnen vermeidet und so eine gewisse Ab¬
geschlossenheit bewährt hat. Selten sieht man in Trastevere eine modisch ge¬
kleidete Dame oder einen Cylinderhut, den die Leute vomdg, oder porw piair^o
(Zpcisekorb) nennen. Wie schön ist aber auch die Tracht der Weiber! Eine
rothe, mit Goidborten besetzte Jacke mit langen Aermeln, ein feines weißes
LinnentuÄ um Hals und Busen, ein grünes, gelbes oder blaues einfarbiges
Seidenkleid, unten mit Sammetstreifen eingefaßt; im Haar ein silberner Kamm
und eine wie ein Schwert geformte Nadel, und den Zopf umwunden mit ro¬
them Seidenband, dessen Zipfel herabhängen.

Laß uns ein ander Mal tiefer in Trastevere eindringen; heut wollen wir
auf dem linken Tiberufer zurückkehrenund die Richtung nach dem Capitol ein¬
schlagen. Leider müssen wir deshalb den Ghetto Passiren, das Iudenviertel.
eine Hölle an Gestank und Koth. In einem Labyrinthe von hohen schwarzen
Häusern, engen schmutzigen Straßen, die nicht befahren werden können, kaum
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das Tageslicht eindringen lassen und eine mephitische Ausdünstung , wie die
Kloaken entwickeln, sitzen Männer, Weiber und Kinder, eine megärenhafte. von
Schmutz starrende Bevölkerung mit struppigen, ungekämmten Haaren, im Un¬
geziefer fast verkommen, auf fußhohen Misthaufen, unter Lumpen und altem
Hausgeräth und arbeiten» essen und trinken und flicken und scharren, als ob
es gelte, der Welt ein Harlekinskleid zu nähen; wie die Ferkel wühlen die Kin¬
der in denselben Düngerhaufen, auf denen Alt und Jung seine natürlichen
Bedürfnisse verrichtet bat. Und welches Chaos von alten Uniformen, Männer-
und Weiberkleidern, von allen Gegenständen, die andere Menschen schon lange
als unbrauchbar weggeworfen haben, bängt in den Hausthüren. Wie sonst in
der Welt, so beschäftigen sich auch die römischen Juden am liebsten mit Wu¬
cher und Kleinhandel; sie haben aber Verbindungen in den höchsten Regionen,
und es soll einflußreiche Leute unter ihnen geben; gelangte doch ein jüdisches
Geschlecht in der Person Anaklets auf den päpstlichen Stuhl, Die römischen
Juden halten sich für die vornehmsten der Welt, durch directe Abstammung
und Reinheit des Bluts vor anderen ausgezeichnet und betrachten jede Heirath
in einen anderen Stamm als eine Mesalliance; sie haben ihre Aristokratie, und
die Pracht und Herrlichkeit im Inneren ihrer Wohnungen soll seltsam contra¬
stiren mit dem Elende des Aeußeren. Erst Pius der Neunte hat die entehren¬
den Gesetze aufgehoben, welche auf dem Volke lasteten, die Thore gebrochen,
mittelst deren man sie allabendlich wie unreine Thiere einschloß und ihnen das
Recht ertheilt, sich in der übrigen Stadt anzusiedeln. Wie ein Alp fällt es
von unserer Seele, als wir bei dem Marcellustheater aus dem Ghetto heraus¬
treten.

Ein machtiger hoher Karren, aus Balken roh gezimmert, mit Blockrädern,
beladen mit einem großen Marmorquader und gezogen von acht Büffeln, bewegt
sich vom Tiberufer, von der Marmorata kommend, langsam bei uns vorüber,
irgend einem Künstleratelier in der modernen Stadt zu. Wer weiß, in wel¬
ches entfernte Land der Block einst wandert, wenn der Genius ihn mit Form
und Schönheit belebt hat? In diesen Büffeln liegt etwas Aegyptisches, an den
Nil, die Sphinx, die Pyramiden Erinnerndes. Es sind Thiere mit gedrunge¬
nem Gliederbau, langem zottigem Haar, das auf dem Nacken und über den
Augen besonders buschig ist, mit kleinen, tückisch aussehenden Augen, von wil¬
dem Aussehen. Drei oder vier Menschen, Beine und Schultern im Ziegenfelle
gehüllt, lenken mit starken, langen Stangen das träge Gespann. Die Tiber-
Niederungen nach dem Meere zu°, die Pontinischen Sümpfe sind die Heimat
dieser Büffel; dort finden sie, bis an den Hals im Schlamm liegend, oft nur
die Nase daraus hervorstreckend, in dem ihnen lieben Element Schutz gegen
Fliegen und Hitze.

Durch die Straße des tor de Spcchi, welche den Verkehr der südlich von
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Rom gelegenen Campagna in die Stadt hinein vermittelt, erreichen wir den
Fuß des Capitolinischen Hügels. Wir steigen die breite Freitreppe empor,
welche zu dem vom Capitol, vom Conservatorenpalast und dem Museum
eingeschlossenenPlatz führt, der mit der Reiterstatue Marc Aurels geziert ist,
und treten einige Schritte in die Via del Campidoglio hinein, von der Ecke
des Tabularium's das Forum Nomanum überschauend.

Das Forum Nomanum heißt heut Campo Vaccino: der Ort, von dem aus
einst die Welt beherrscht wurde, ist zum Kuhfelde herabgesunken! Und doch,
welch ein Duft von römischer Größe und Gewaltigkeit weht uns ' an aus
diesen Trümmern, der Tempel, der Basiliken, der Triumphbogen! Wie großartig
ist das Bild! Es ist in diesem Rom nichts Halbes, nichts Kleines, nichts Ver¬
schwommenes; wie ist alles hier so aus dem Großen geformt, nut charakteri¬
stischen Zügen geschnitten, was die Statur und die Menschen geschaffen haben!
Wie mächtig packt es unsere Seele! Kommt hierher alle, die ihr mühselig und
beladen seid! Schaut herab auf das Feld der Geschichte von dritthalb Tausenden,
auf das Grab so vieler Völker, auf diese untergegangene Herrlichkeit, so er¬
greifend noch in ihrem Verfall — und das Dichten und Trachten eines einzelnen
Menschenlebens wird Euch kleinlich erscheinen, wie das Sandkorn im Weltall.

„Gleich wie die Blätter im Wald sind die Geschlech.ter der Menschen.
„Blätter verweht zu der Erde der Wind, dann andere wieder
„Treibet der knospende Wald, wenn neu auflebet der Frühling;
„So der Menschen Geschlecht, dies wächst und jenes verschwindet.

Jlias VI, 146. ff.
Von Kirchen und Nuiuen ist das Campo Vaccino umschlossen, mit ausrecht-

stehendenund zur Erde gestürzten Säulenresten besäet, die Aussicht geschlossen durch
das Colosseum, dessen Mauern sich wie ein Gebirgsrücken auf einander thürmen,
durch den sanften Abhang des Caelio, durch das Kloster von St. Bonaven-
tura auf dem Palatin, mit seineü Palmen, in der Ferne durch den Monte
Eavo der blauen Albanerberge. Quer über das Feld zieht sich eine von den
Franzosen gepflanzte Akazicnallee dahin. Da wo einst die Gräcostasis stand,
unterhalb der Farnesischeu Gärten, die neuerdings in den Besitz des Kaisers
der Franzosen übergegangen sind, lagern Kinder-, Büffel- und Pferdeheerden.
In den Hallen der Constantinischen Basilika exerciren päpstliche Soldaten, und
unter den Akazien zieht die französische Wachtparade aus. Viel Volk ist auf
dem weiten Platze, lärmend und nichts thuend. Dort auf den Stufen einer
Kirche ist eine Gruppe von Männern und Weibern um einen Mann versam¬
melt, der ein halb verschmachtetes Kind auf den Armen trägt; er ist ein Win¬
zer aus der Gegend von Pvrta S. Giovanni und das Kind ein Findling;
der Mann kommt weit her und will das Kind nach dem großen Spital und Findel¬
hause von S. Spirito tragen. Es ist noch ein weiter Weg; der Mann sieht

Grcnzboten III. 1862. 56
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sich nach einer Mutter um, die dem Kinde 'Nahrung reiche; aber es ist keine
da, und die Weider lamentiren.

Da geht eine schöne Dame vorüber, ein Mädchen mit einem Säugling
im Arme neben sich. Sie hört, um was es sich handelt — gewaltsam bricht sie
sich Bahn — läßt sich auf die Stufen nieder, streift unbefangen das Kleid von
Schulter und Busen und reicht dem fremden Kinde Nahrung. Dieses trinkt
gierig und mit vollen Zügen, und nachdem es sich gesättigt hat, schläft es im
Arm der Dame ein. — Aber das eigene Kind fängt an zu schreien: behutsam
giebt die Dame das fremde dem Manne zurück und legt ihren Säugling an
den andern Busen. Sieh, das ist auch ein Zug römischer Charitä, zu dem
man bei uns aus conventionellen Rücksichten schwerlich gelangt wäre! Wie eine
Königin ging dieses schöne Weib von dannen.

Uns aber, Freund, laß zu dem nächsten Fiaker eilen, auf daß er uns zum
Leprc, oder bescheidener zum Carlyn bringe, denn die Mittagsstunde ist lange
vorüber, und uns verlangt nach leiblicher Nahrung. Nach Tische wollen wir
hinaufgehen auf den Pincio.

Der Fremde, welcher, von Florenz kommend, Rom durch die Pvrta del
Povolo auf dem Platze gleichen Namens betritt, erblickt vor sich den großen
Obelisk, den Augustus aus Heliopolis kommen, im Circus Maximus auf¬
stellen, Pius der Fünfte aber hier ausrichten ließ; strahlenförmig erstreckten sich
die Via della Ripetta, Via del Corso, Via del Babuino in die Stadt; links
aber baut sich, Terrasse auf Terrasse, der liebliche Pincio auf. Seine gemau¬
erten Rampen, seine Steinballustraden und Bildsäulen, seine Pinien, Cypresscn,
Palmen und Aloen gewähren einen höchst freundlichen Anblick; es ist nicht die
umfangreichste, wohl aber die schönste Promenade der Welt. In den Stunden
von vier Uhr bis zum Ave Maria versammelt sich.dort die elegante Welt, Mili-
tairmusik spielt, Equipagen fahren auf und ab, Spaziergänger drängen sich
auf den Wegen der Anlagen, die mit Springbrunnen und den Büsten be¬
rühmter Italiener geschmückt sind. Von der Stadt aus gelangen wir dorthin,
indem wir die große Treppe des Spanischen Platzes hinaufsteigen, dann uns
links wenden, vorüber bei der Villa Medici, jetzt Academie Francaise, und bei
dem zierlichen Kaffeehause. W:r treten an die Ballustrade heran und erfreuen
uns der herrlichen Aussicht über Rom. Wir überblicken die Stadttheile des
Marsfeldes, jenseit des Stromes die Engelsburg, St. Peter mit seiner unge¬
heuren Kuppel, die Palast- und Häusermassen des Vatikan, der päpstlichen Re¬
sidenz, dahinter steigt der Monte Mario auf, an dessem AbHange die verfallene
Villa Madama, auf dem Kamme unter dunklen Cyprcssen die Villa Mcllini
und andere gelegen sind; weiter links der grüne Abhang des Janiculus; aus
welchem zahlreiche Landhäuser, das Kloster von St. Onofrio mit der Tassoeiche,
St. Pietro in Montorio, wo der Apostelsürst den Märtyrertod starb, und die
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Aqua Pavlina Hervordlinken; über die Basteien auf dem Höhenrande ragen die
Pinicnhaine der Villa Pamphili hervor. Links schweift der Blick weiter über
das große Hospiz von >st. Michele hinweg in die Campagna. während er,
wenn wir uns noch mehr nach dieser Seite wenden, begrenzt wird durch den Ka¬
pitolinischen Hügel, durch den Torre della Milizie und'durch den päpstlichen Pa¬
last auf dem Quirinal. Auf der anderen Seite des Pincio sieht man hinab
in den Park der Villa Borghese und über das dunkle Laub der immergrü¬
nen Steineichen hinweg auf das Sabinergebirge und die Schneegipfel der
Abruzzen. Von den Spaziergängern ist die Hälfte französische Soldaten, der
Rest eine bunte Gesellschaft. Hier wandelt ein Cardina-l im scharlachnen Man¬
tel, ditto Strümpfen, Handschuhen und Band um den Hut, mit seinem schwar.
zen Gentiluomv auf und ab, gefolgt von drei Bedienten in schlotternden, ab¬
geschabten Livreen; die rothe Carvsse fährt langsam nebenher. Da kommt
ein Zug von Jünglingen und Knaben daher in langem taftartigcn Ueberwurf
mit herabhangenden Äermeln, eine Schärpe um den'Leib und auf dem Kopfe
den Dreimaster der Jesuiten; paarweise gehen sie; ein komischer Contrast, die
jugendlichen Gesichter und der ehrbare Anzug. Es sind Zöglinge der geistlichen
Cöllegicn. die Nationalitäten durch Farben geschieden, die rothen sind die
Deutschen, die violetten Franzosen, die hellblauen Engländerund Schotten, die
weißen Spanier und die schwarzenvon der Propaganda Fide. junge Missionäre,
in allen Sprachen der Welt redend. Außerhalb "der Stadt sieht man zuweilen,
wie diese Knaben die Ehrbarkeit bei Seite legen, das Gewand hoch schürzen,
lausen, springen und spielen, wie andere ihres Alters. Um uns herum hören
wir wenig Italienisch, etwas Deutsch, viel Englisch und noch mehr Französisch
reden. Die Deutschen erkennst Du an der vernachlässigten Toilette und an der
Bescheidenheit, mit der sie auftreten, die Engländer an ihrem praktischen, so¬
liden, um die übrige Welt unbekümmerten Wesen und Anzüge, an dem
schlanken Wüchse und dem frischen, gesunden, thatkräftigen Aussehen. Alle
Franzosen und Französinnen haben einen fatalen Anstrich von äsmi rrwncke.
Die Römerin rauscht in Sammet und Seide mit stolzer Haltung und ruhigem
Blicke an uns vorüber; der Mann an ihrem Arme trägt einen ganz neuen Hut,
neue Handschuhe und einen frischbereitctcn Scheitel, raucht aber die billigsten
und übelriechendsten Cigarren. Man sieht viele sehr elegante Equipagen. Die
Römerin von Stande zeigt sich öffentlich nie zu Fuß; hat sie Einkäufe zu be¬
sorgen, so läßt sie ihren Wagen vor dem Laden halten und der Kaufmann
muß sich mit den gewünschten Waaren an den Wagenschlag begeben. Auf dem
Pincio siehst Du sie täglich, wie sie in die Kissen nachlässig zurückgelehntmit halb
zugeschlossenen Augen, gelangweiltem Gesicht auf die Fußgänger herabschaut, die¬
sen oder j^enen Bekannten mit einer graziösen Kopf- und Handbewegung grüßend.
Jahr aus Jahr ein fährt sie um vier Uhr in die Villa Borghese, dann auf den
Pincio und nach dem Ave Maria den Corso auf und ab, und man sagt, daß
viele nie die Campagna, nie das Colosseum gesehen haben. Horch! die Musik
spielt soeben ein deutsches Lied: Kückens „Wer will unter die Soldaten" :c.
Uns hüpft das Herz; wir fragen einen rotbhosigen Soldaten, was das für
ein Stück sei, und er antwortet: „e'est le ekant. clos eeut garäes". Setzen
wir uns auf eine Bank und lassen wir die Menschen an uns vorübergehen.
Wer ist der dort? Es ist Lord X., der bei Sebastopol einen Arm verlor; jene
Dame ist Lady N„ deren Mann in Indien umgebracht wurde und die nicht
gleichgültig gegen den vornehm aussehenden Mann sein soll, der an ihrem
Wagen steht; dieser aber ist der ExPräsident einer südamerikanischen Republik,
der. um ans Ruder zu gelangen, die ganze Notablenversammlung seines Vater-
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landcs dir dloe umbringen ließ; ein interessanter Mensch! Da gebt die
magere Ludmilla A. mit ihrem spitzen unangenehmen Gesicht, und vorüber rei¬
tet Elpis Melena, sie, die besser ist, als ihr Nuf. Der Mann dort im abge¬
tragenen Rock, mit der blauen Brille, ist Dvctor V.. vermutblich in Rom, um
in der schmutzigen Wäsche des päpstlichen Hofes zu kramen. Jene schwarze
Dame ist Gräfin H. H., die einen Stoff für einen Roman sucht, wie Louise
Göltet im Vorigen Jahre einen Consolatcur, Unter jenem Baume steht ei.ne
Gruppe junger" Leute, denen man auf 50 Schritte ansicbt, daß es preußische
Offiziere sind, und hier, der kränklich aussehende junge H'err ist der Correspon-
denl der Augsburger Allgemeinen, der dieses Blatt so emsig mit Artikeln ver¬
sieht, die das Staunen und den Humor der in Rom lebenden Deutschen erregen.
Im leichten Ponywäglein rollt der liberale Piombinv vorüber, und der kleine,
ungeheuer dicke, wunderlich aussehende, bartlose Mensch, den Piombino so ver¬
traulich grüßt, ist ein Bonaparte, der Duca di Musignano, Sohn Lucian's
Canino, der sich neulich von der schönen siebzehnjährigen Tocbter des Principe
Aldobrandini einen so eclatanten Korb holte. In einem unscheinbaren Mieth¬
wagen sitzt Graf Trapani, Bruder des neapolitanischen Exkönigs, seine Frau,'
eine Gouvernante und drei Kinder. Graf Trani, des Königs jüngerer Bruder,
Gemahl der jüngeren Schwester der Königin, lenkt selbst ein feuriges Viergespann;
seine Frau aber fährt mit der Königin, beide einander zum Verwechseln ähnlich,
m einem Wagen aus und ab, auf dessen Rücksitz wir fast den König über¬
sehen hätten. Uns sind diese deutschenFürstinnen höchst interessant, dem Römer
aber vollständig gleichgültig, er ignorirt sie.

Die Scbattcn sind violet und lang geworden, die Landschaft ist gebadet
in einem Meere goldigen Abendglanzes, die Sonne neigt'sich hinter dem Dome
von St. Peter ihrem Untergange zu. Die Musik verläßt.den Pincio, die Menschen
strömen heimwärts, denn es nahet die Stunde, wo es gefährlich ist im Freien
zu weilen. Wir verbringen diese Stunde in einem der CaM, schlendern dann
noch einmal den Corso auf und ab, und aucb unser Tagewerk ist vollbracht. Wcnn,
wie auf einen Zauberschlag, die Glocken des Ave Maria von allen Kirchthürmen
erschallen, so halten die Wagen, die Fußgänger bleiben stehen, ziehen den Hut,
und m der Nabe einer Kirche lassen sie sich auf die Kniee nieder; es ist ein
erhebender Augenblick, aber nur ein Augenblick, denn sind die Glocken verhallt,
so tritt das geräuschvolle Treiben wieder in seine alten Rechte. In der heißen
Jahreszeit ist dies die Stunde, zu welcher das eigentliche Leben erst beginnt,
um sich bis tief in die Nackt hinein auszudehnen. Mit der Dunkelheit erscheinen
die schweigsamen Carabinicripatrouillen zu vier Mann, die langsam alle Straßen
durchziehen; es sind aber aufgeregte Zeiten, und häufig ergreift die Behörde um¬
fassendere Borsichtsmaßregeln, so häufig, daß auf den öffentlichen Plätzen auf¬
gestellte Bataillone, die Straßen auf und ab marschirende Compagnien zu den
Alltäglichkeiten gehören, die niemand weiter beachtet. Die öffentliche Sicherheit
ist in Rom so gut, wie in irgend einer anderen größeren Stadt, besser wie in
London und Berlin, trotzdem man hier das Institut der Nachtwächter nicht
kennt. Raubmorde sind selten, und erwägt man, daß in italienischen Häusern
keine Thüre, kein Schloß schließt, daß die Straßen sehr mangelhaft erleuchtet
sind, so muß man erstaunen- über die geringe Zahl der Diebstäble.

Auch der Frühling hat seine milden Nächte. Indem wir uns kslicissimg.
uvttö zurufen, fächelt zu den offenstehenden Fenstern eine laue Luft herein, der
Platz ist vom Mondlicht Übergossen, die Fontana del Tritone rauscht und die
Pinien und Cypressen im Garten des Palastes Barbcrini setzen sich dunkel und
schwermüthig vom klaren Himmel ab. Im Schatten der Häuser stehen einige
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Männer, die zur Guitarre und Mandoline ein Lied singen, dessen oft wieder¬
kehrender Refrain ist:

Oeelri« mordln, morino, moreto
lkla t-ttto ci0elriett(i, da äotto cti si!

d. h. „das schwarze Auge hat mir zugenickt und mir Ja gesagt". Vermuthlich
gilt dieses Ständchen einer von jenen Frauengcstalten, die sich dort auf dem
Balköne erkennen lassen, vielleicht ist es eine von ihnen, die dem glücklichen
Amoroso das oeeliietto gemacht hat.

Noch einmal „leliee notte!"

^

Siegels griechische Marinorbiiiche.
Zu den interessantesten Persönlichkeiten, deren Bekanntschaft der in Grie¬

chenland reisende Deutsche zu machen pflegt, gehört der schon seit zwei Jahr¬
zehnten dort ansässige Bildhauer Siegel, ein gedorner Hamburger. Vom König
Ludwig hicrhergcsandt, um den Löwen auszuführen, der auf einem Felsblock
hei dem vor den Thoren Nauplia's gelegenen Dorfe Pronia das Andenken an
die in Griechenland gefallenen Bayern verewigt, entledigte er sich dieses Auf¬
trags, trotz der von den Griechen gegen das Unternehmen gesponnenen Ränke
mit Glück. Später fand er Anstellung als Professor der'Sculptur an dem
polytechnischen Institut zu Athen, in welcher Eigenschaft er mehre tüchtige
Schüler, unter andern Dorsch, bildete, der zu großen Erwartungen berechtigt.
Vor allem aber' erwarb er sich Verdienste durch die Streifzüge) die er durch
das Land und seine Inseln machte, und auf welchen er die seit Jahrhunderten
verlorenen und vergessenen Brüche wiedcrauffand. aus denen die Alten, na¬
mentlich die Römer, ihren bunten Marmor bezogen.

Von großem Werth war unter diesen Funden des deutschen Professors
besonders die Wiedermtdeckung des Bruches, der den einst hochgeschätzten Ophi-
les liefert. Noch wichtigcr aber war seine Wiederauffindung anderer alter
Brüche, aus denen Rom seinen grünen und seinen rothen Mcnmvr — verckö und
rosso siiiieo -— erhielt, und die, von Siegel angekauft, jetzt schon seit Jahren
ihr prächtiges Gestein wieder nach dem Abendlande senden.

Die Brüche, von welchen der grüne Marmor kommt, befinden sich auf der
Insel Tinos; der, welcher den rothen liefert, liegt in der Nähe von Kakobule,
am Kap Matapan, dem alten Tänaron. Tinos, einst Tenos, die vevölkertste
der Cykladen, ist von Syra, dem Haupthandelsplatz Griechenlands und Cen-
tralpunkt aller Dampferlinien der Levante, nur zehn Seemeilen entfernt und
kann daher von hier mit Dampfschiffen in einer Stunde erreicht werden, und
die betreffenden Marmorbrüche liegen äußerst günstig für eine Ausbeutung und
Verwerthung in großem Maßstab/ Man trifft sie auf der nördlichen Seite der


	Seite 425
	Seite 426
	Seite 427
	Seite 428
	Seite 429
	Seite 430
	Seite 431
	Seite 432
	Seite 433
	Seite 434
	Seite 435
	Seite 436
	Seite 437
	Seite 438
	Seite 439
	Seite 440
	Seite 441
	Seite 442
	Seite 443
	Seite 444
	Seite 445

